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ihr ferneres Gedeihen, ja für ihr Leben besorgt sein könnte. Wir freuen
uns über das rege Leben in der seit lange öden, wie ausgestorbenen Na¬
tur und empfinden eine leise Ahnung von der bald bevorstehenden, auch
unsre Lebensgeister auffrischenden Frühlingswonne, wundern uns aber
nicht gerade, dass diese Thierchen schon da sind; denn wir wissen, woher
sie kommen. Sie waren während des Winters geborgen unter schützendem
Obdach. Ihre grosse Zahl sicherte ihnen im «Stocke» die gehörige Wärme,
der eigene Fleiss in früheren, besseren Zeiten bewahrte sie vor dem
Hungertode. Jetzt erlaubt ihnen die liebe Sonne, ihre Sehnsucht zu befrie¬
digen und den ersten Ausflug zu halten in die freie Nachbarschaft. Draus¬
sen in Wald und Flur ist es noch gar öde, dem Winter scheint der Ab¬
schied schwer zu werden; denn Alles erinnert uns noch lebhaft an ihn. Doch
ist er im Abzüge; einige gelinde Regentage haben den letzten Schnee
unsichtbar gemacht und einen grünen Duft über den noch unwirklichen
Forst hingezaubert. In ihn treten wir ein, nicht sowohl durch seine noch
wenig versprechenden Reize angelockt, als vielmehr verführt durch den
trocknen Pfad, welchen wir eben wandeln im Vollgenuss der lange ent¬
behrten, neues Leben einhauchenden Frühjahrsluft. Noch starren uns kahle
Aeste und Zweige entgegen, noch ist die dürre Laubdecke auf dem Boden
nicht dem wohlthuenden Grün der jungen, neu entstehenden Kräuter ge¬
wichen. Ein kühler Hauch weht uns an; aber doch ist es schön, und wir
schwelgen im Vorgefühl besserer, wonnigerer Tage. Aus unsern mancher¬
lei Gedanken wecken uns bekannte Töne, ein gemüthliches Summen macht
uns stutzen und staunen. Wir entdecken in unserer Nähe einen reich mit
gelben Blüthenkätzchen besäeten Weidenbusch, den wir bisher ganz über¬
sahen. Von ihm kommen die Töne, hier feiern die kleinen Musikanten,
lustiges Insectenvolk, ihren Frühling. Wir treten näher und staunen noch¬
mals über die Menge, über das bunte Gewirr, das wir wohl im Sommer
auf einer prangenden Wiese, über einem blühenden Kleefelde schon oft
sahen, aber in jetziger Zeit nicht erwartet hätten. Verweilen wir ein wenig,
um der allgemeinen Lust, der Frühlingsfreude dieser kleinen Wesen zu¬
zuschauen !

Den meisten Lärm verursachen während ihrer Arbeit die aus allen Blü¬
then naschenden Honigbienen, von denen man weiss, dass sie zwei Stun¬
den weite Reisen unternehmen, um würzigen Nektar einzuheimsen und
gelbe «Höschen» mitzubringen. Ausser ihnen kriechen und fliegen noch
mehrere gleich grosse und kleinere Arten wilder Bienen, jenen ähnlich
an Farbe oder schwarz und auf dem Brustrücken, besonders hinter den
Flügeln, wollig weiss behaart in und an den Kätzchen umher und tragen
unbewusst den gelben Staub mit ihren feinen Härchen von den geduldi¬
gen Blüthen. Dass es wilde Bienen sind, zeigt zum Theil ihr eigenthüm¬
liches Auftreten. Scheu und flüchtig umkreisen sie den Busch, fliegen
pfeilschnell zwischen den Zweigen durch, bis sie endlich das auserkorne
Plätzchen aufgefunden haben — ein Gebaren, das der fleissigen Arbeits¬
biene, abgesehen vom Gepräge der Wildheit, viel zu zeitraubend dünken
würde. Mutter Hummel, die weiss und gelb bandierte, brummt ruhig ihren
Bass dazwischen und lässt sich durch nichts stören. Sie hat ausgeschlafen
unter dem kühlen Moosbett und ist eifrig bemüht, alles vorzubereiten was
dazu nöthig ist, einem jungen Geschlechte, welches sie zu gründen gedenkt,
das Dasein zu sichern. Besonders zahlreich und durch die mannichfaltigsten
Arten und Formen vertreten ist das Volk der Fliegen. Leicht schnellen
von Zweig zu Zweig, von Blüthe zu Blüthe, mehr tändelnd als Nahrung


